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Ehe den Charakter eines Spekulations- und Geldgeschiftes zu entziehen
und ihr hiedurch das Ansehen zu verschaffen, welches allein ihrem Wesen
entspricht. So fasse man denn ‘das Uebel an der Wurzel; man nehme
der Ehe das, was sie zu einem Geschiifte machen oder was unter ihrem
Deckmantel zum Spekulieren Anlass geben kann, man proklamiere den
Grundsatz der Wirkungslosigkeit der Ehe in Bezug auf die Giiterrechls-
verhiltnisse der Ehegatten unter einander und namentlich des Ehemannes
gegentiber dem Frauenvermogen! Dann werden die heute so haufigen
Interesseheiraten mit all ihren hiésslichen und traurigen Folgen verschwin-
den und die Ehe wird wieder zu dem werden, was sie sein soll, eine innige
auf gegenseitige Liebe gegriindete Vereinigung von Mann und Frau. Und
die Vertiefung und Veredelung der Familie, die Rekonstruktion derselben,
welche der Gesetzgeber vor allen Dingen anstreben soll, wird ohne weitere
legislatorische Anstrengung sich ergeben.

Und der Rechtskonsulent der schweiz. Gesandtschall in
Wien sagt, um seine Ansicht befragt:

Bei dem ehelichen Giiterrechte muss man sich wohl vor allem vor
Augen halten,. wie es intern auf die Familienverhiltnisse wirkt, auf die
Stellung von Mann und Fraun, auf die Erhaltung des Familienstandes, auf
die materielle Wohlfahrt der Familie. :

Und in dieser Beziehung hat sich das Dotalsystem mit voller nebenher
bestehender Vertragsfreiheit, wie bereits angefiihrt wurde, bewihrt, ins-
besondere auch dadurch, dass es in den seltensten Fillen zu Streitigkeiten
zwischen den Ehegatten fihrt.

Meines Erachtens geht kein Staat fehl, wenn er Gutergetrenntheit als
allgemeinen Typus des ehelichen Glterrechts einfiihrt, so sehr sich alte
Gewohnheilen dagegen siriuben werden.

Aus einem neuen Gesetz wird ja mit der Zeit auch eine alte Gewohnheit.

Gitergetrenntheit scheint mir auch den wirtschaftlichen Verhiltnissen
unserer Zeit und der Stellung der Frau in der Familie am besten zu ent-
sprechen, beziiglich welcher es mir nicht notig erscheint, die Spuren der
Geschlechtsvormundschaft zu erhalten.

Ganz Oesterreich, Britannien, Russland und Italien haben
dies System eingefiihrt und in jeder Hinsicht damit gute
Erfahrungen gemacht. Sehr zu begriissen ist § 199 des Vor-
entwurfs, der vorsieht, dass bei Pflichtvernachlissigung seitens
des Mannes der Frau das Recht anerkannt werden kann, bei
dessen Arbeitgeber einen Teil des ihm zukommenden Lohnes
zu erheben. Freilich ist der Wert dieser Bestimmung auch
eher: ein ethischer als ein praktischer — denn es wird der
Betreffende in solchem Falle es meist vorziehen, die Arbeit
aufzugeben und sich anderswo nach solcher umsehen. Aber
wir sind die Letzten, die ethische- Werte unterschélzen.

Einen Fortschritt weist der Vorentwurf darin auf, dass
er den Ehegaiten gestaltet, bei Eingehen der Ehe einen Ver-
trag aufzustellen, eine Sitte, die in der franzdsischen Schweiz
allgemein ist; aber besonders fir unsere Verhiltnisse wird
der Nutzen dieser Bestimmung ein verschwindender sein,

da jedenfalls von diesem Rechte sehr selten Gebrauch ge-

macht werden diirfte. Besser wiirde es uns scheinen, wenn
vorgesehen wiirde, dass die eine Ehe Eingehenden jeweilen
ausdriicklich sagen sollten, unter welchem der 8 Giiterstinde
sie zu leben wiinschten; es ldge dabei doch die Veranlassung
-vor, dass sie sich iiber die Sache ein eigenes Urteil bilden
miissten und nicht unter Verhdltnissen zu leben gezwungen
wiren, die ihnen ganz unklar sind.

Im Vormundschaftswesen zeigt der Vorentwurf einen
grossen Fortschritt, indem auch Frauen als Yormund ernannt
werden konnen; es ist zu hoffen, dass durch ausgiebige An-
wendung dieses Rechtes es gelinge, im ganzen Vormund-
schaftswesen den nicht finanziellen Charakter zu besserem
Ausdrucke zu bringen: handell es sich doch in den meisten
Fillen nicht um Verwaltung eines Vermdgens, — dem vieler-
orts die fast ausschliessliche Beachtung geschenkt wird: Be-
weis ist  die oft gehorte Ansicht, dass, wo kein Vermogen
sei, das Kind ja auch keinen Vormand brauche! — sondern
um Erziehungsfragen. Die Fihigkeiten und Talente, die in
den Kindern schlummern,. denen der Vormund die Eltern
ersetzen soll, sind ibr ganzes Vermégen, und daraus ergeben
sich fiir den Vormund Pflichten, die nicht zu genau genommen
werden konnen: liebevolles Eingehen auf die Individualitit
des Kindes, ein eigentliches Kennenlernen desselben, ohne
welches jede erzieherische Tétigkeit illusorisch bleibt. Auch

g

hier fehlt es nicht an einsichtsvollen Minnern, welche die
Eroffuung dieses Wirkungsleldes fiir die Frau lebhaft be-
griissen. Der verstorbene Herr Stadtrat Grob z. B. sprach
sogar den Wunsch aus, es mdchten sich Franen finden, die
sich beruflich der Uebernahme von Vormundschaften widmen
wiirden, wozu sie ganz besonders geeignet schienen.

Die Initiative zur Freigebung der drztlichen Praxis.

Von J. H.-Sch.

Wenn ich in unserer Zeitung in dieser Frage das Wort
ergreife, so komme ich damit einmal der Forderung nach,
es mogen alle Ereignisse, die unser politisches Leben be-
wegen, darin besprochen und das [nteresse der Frauen an
den otfentlichen Vorgiingen geweckt und geldrdert werden;
mehr noch aber bestimmt wmich zu diesen Zeilen die Tat-
sache, dass die Frauen in dieser Frage sich alle gewiss ein
Urteil zutrauen, sie werden daher in der Abstimmung, wenn
auch nuar indirekt, ihren EKinfluss geltend machen.

Die Frau steht den &rztlichen Angelegenheiten néher
als der Mann: erkrankt er oder ein Kind, so ist sie in

-erster Linie die Pllegerin, und bevor ein Arzt gerufen wird,

sucht sie durch ihre Anordnungen und Hausmittel entweder
das Uebel zu beseiligen oder zu mildern.

Konsequenter Weise bilden die Frauen in erster Linie
das Publikum bei all den vielen Vortriagen und Kursen, die
gehalten werden iiber Gesundheitspflege und allen damit
zusammenhiingenden Dingen. Das lnleresse, die Populari-
sierung der Erkenntnis tiher Gesundheit und Krankheit ge-
waltig gefordert zu sehen, ist ein unbestrittenes Verdienst
der Naturheilvereine. Ein Verdienst, das aber auch seine
Schattenseite hat, auf diese muss hier hingewiesen werden,
es sei aber, um jede Unbilligkeit auszuschliessen, ausdriick-
lich .daraut hingewiesen, dass an der guten Absicht der Ver-
anslalter dieser Vortrige nicht gezweifelt werden darl.

Es wird heute alles Mogliche getan, die Wissenschaft
zu popularisieren. Da medizin. Kenntnisse jeden personlich
beriihren, steht die Medizin dabei immer voran. Bei jeder
populiren Darstellung wird es sich darum handeln, Pro-
bleme, auch wenn sie an sich schwierig sind, moglichst
einfach und klar darzustelien, das zu sagen, was sicher fest-
gestellt ist, strittige Pankte aber beiseile zu lassen oder nur
anzudeuten. Nicht jedem ist die Kunst der populdren Dar-
stellung gegeben. Gerade fiir den Gelehrten ist diese Auf-
gabe schwierig, weil er schwer den Standpunkt des Laien
beurteilen kann, manches, was dem Lehrer klar und einfach
erscheint, ist fiir die Horer hochst kompliziert, und wéihrend
ein Volksschullehrer wenigstens das Bildungsniveau seiner
Schiiler genau kennt, ist dieses beim Publikum, das populdre
Vortrige besucht, ein sehr verschiedenes und fiir den Vor-
tragenden nicht genau zu beurteilen. Anders als flir den
Fachmann liegt die Sache fiir den Laienprediger, - wenn ich
mich so ausdriicken darf, fiir den Autodidakten; er steht der
Denkart eines ungelehrten Publikums n#her, er spricht seine
Sprache, dafiir entgehen ihm manche Schwierigkeiten des
darzustellenden Gegenstandes, Unklarheiten der Ausdriicke.
Thm scheint manches einfach, weil er die Schwierigkeiten
gar nicht versteht. Da das Publikum selbst aber nicht
im Fall ist, das Dargestellte dem Inhalt nach zu beurteilen,
da es notwendigerweise das Gebotene auf Treu und Glauben
hinnehmen muss, hochstens, iiber die Vortragsweise und die
Personlichkeit des Vortragenden eine Kritik hat, was aber
nie einem Urteil tber die Richtigkeit des Gebotenen gleich-
kommt, da der Lehrende mit grosster Begeisterung und in
besten Absichten etwas Falsches sagen kann, weil er es
nicht besser kennt, so konnen auf diese Weise ganz falsche
Begriffe im Publikum geweckt werden, und nirgends viel-




leicht sind schiefe Urteile so an der Tagesordnung, als gerade
in medizinischen Dingen, und sie sind gewecki worden
durch populdre Darstellungen in Wort und Schrift.

Der Patient verlangt heute von seinem Arzt, dass er
ihm ein gewisses Verstéindnis gibt fiir seine Krankheit,
wihrend frither der Arzt sich wohl in ein geheimnisvolles
Schweigen hiillte. Das Verlangen ist natiirlich durchaus
gerechtfertigt, aber ist viel schwerer zu erfillen, als der
Patient sich triumen ldsst. Je griindlicher der Arzl die
Sache nimmt, je mehr er bestrebt ist, in seinem Patienten
keine unrichtigen Vorstellungen zu erwecken, um so weniger
leicht wird es ihm, den Wunsch zu erfiillen. Kann ihm doch
selbst die Sache ganz klar sein, doch ohne dass es ihm ge-
lingt, sie dem Laien begreiflich zu machen. Niemand ver-
langt, dass ich einem Kind, das kaum die ersten Begrifle
vom Rechnen hat, eine mathematische Formel begreiflich
mache; jeder setzt aber als selbstverstindich voraus, dass
ihm ein krankhalter Vorgang seines Kérpers verstiindlich
gemacht werden kann, auch wenn er von den normalen
Vorgédngen und vom Bau des menschlichen Leibes kaum
eine Ahriung hat. Am leichtesten wird sich derjenige aus
der Lage ziehen, dem es nur darauf ankommt, den ldstigen
Frager zum Schweigen zu bringen, da wird mit irgend einem
Schlagwort eine scheinbare Aufklirung gegeben, und die
Sache ruht. Auf diese Weise kommt es, dass jeder glaubt,
iiber Dinge urteilen zu konnen, die doeh sehr kompliziert
sind. Wer hat nicht schon iiber Erndhrung gesprochen,
Didt-Vorschriften gemacht, abgeurteilt tiber diese oder jene
Nahrung, doch ist gerade hier ein Gebiet, das grosse Schwierig-
keiten bietet, wo zwar vielerlei bekannt ist, die verschiedenen
Einfliisse aber konkurrierend auftreten und die ganze Sache
auch fir den Eingeweihten zu einer schweren machen.

So sehr Aufkliraung und Popularisierung von Erkennt-
nissen der Gesundheitslehre zu begriissen sind, so schwer
wird die Sache. sobald sie ins medizinische Gebiet tihergreift.

Bei jedem Arzt ist selbstverstindlich die Diagnose die
Grundlage seines Vorgehens, sie verlangt genaue Kenninisse
tiber normale und abnorme Beschaffenheit und Funktion
des menschlichen Korpers; sie setzt manuelle Geschicklich-
keit, Uebung von Auge und Ohr voraus. Aerztliche Be-
gabung sei angeboren, heisst es, zugegeben, aber nur mit
Zugrundlegung der notigen Kenntnisse kann die angeborene
Anlage zu ihrer Geltung kommen. Niemand zweifelt, dass
musikalisches Talent angeboren sei, aber jedermann.sieht
aach ein, dass das nie dem ausiibenden Kiinstler lange und
mithsame Studien ersparen kann.

Man hat die arzneilose Behandlung der medikamenlosen
gegeniiber gestellt, als ob es sich um einen fandamentalen
Unterschied handeln wiirde. Die arzneilose Behandlung d. h.
die Kinwirkung von Wasser, Luft und Licht, Didtvorschriften
und Massage konnen niemals schaden; wird argumentiert,
wihrend Medikamente — das sind Gifte — ‘auch dann, wenn
ihre . augenblickliche Einwirkung giinstig ist, doch als ein
dem Korper fremder Stoff immer unliehsame Nebenwirkungen
enthalten. Diese Darstellung ist vollig unrichtig. Ein kaltes
Bad kann einem geschwichten Korper den Tod bringen;
sogar kalte Abreibungen, oft wiederholt, sind durchaus nicht
jedem anzuraten. Dass unrichtige Ernihrung die Gesund-
heit ernstlich gefdhirden kann, diirfte bekannt sein. Massage,
bei einer frischen Entziindung angewendet, kann lebens-
gefihrlich sein u. s. f. — Es kommt alles darauf an, das
Richtige im richtigen Moment anzuordnen, auch die Mittel
der sog. Naturheilmethode. * Nur Kenntnisse der Vorginge
im kranken Korper konnen zum zielbewussten Handeln
fithren. Da nie jemand ohne griindliche Studien sich eine
Vorstellung machen kann tber die Vorginge im kranken
Korper, so bleibt die Behandlung von Kranken dureh Laien
immer Dilettantismus; aber da es sich um das kostbhare

Gutl der Gesundheit handelt, ist das Spiel gefihrlich. Etwas
von der Richtigkeit dieser Behauptung ist vielen klar, die
sonst ganz dem Naturheilverfahren huldigen, und es wird
dann oft ein Arzt gerufen, um die Diagnose zu stellen; ver-
schreibt er Medikamente, so werden sie entweder einfach
nicht angewendet, und die Mutter doktert nun nach ihrem
Buch tber Naturheilverfahren darauf los, oder es wird dem
Arzt auch geradeheraus erklirt, die Behandlung wiinsche
man nun selbst-zu iibernehmen, doch ist das sehr unkonse-
(uent; auch wenn ich als Arzt die Krankheit z. B. als Typhus
erklirt -habe, so ist damit die Diagnose noch lange nicht.
erschopft, die tdgliche Beobachtung allein gibt mir Auskunft
iber die Schwere des Falles, die Vorginge, welche gerade
bei diesem speziellen Kranken durch das Krankheitsgift
hervorgerufen werden, sie bestimmen die Vorschriften des
Tages iiber Diit, Bdder etc., sie lassen in einem Fall ver- -
bieten, was in einem andern geboten erscheint; all das ist
aber nur demjenigen moglich, der die Krankheitserscheinungen
zu erkennen weiss, zu deuten versteht.

Wauas nun die spezielle Behandlung mit Medikamenten
betrifft, so herrscht auch hier grosse Verwirrung in den
Begriffen. Das richtige Medikament, und wiire es auch ein
Gift z. B. Morphiam, im rechten Moment angewendet, kann
lebensrettend wirken und sogar, wo die Wahl bleibt zwischen
einem sogenannten arzneilosen Verfahren und dem Medi-
kament, kann im speziellen Fall dieses letztere vorzuziehen
sein. '

Wie gelihrlich die Freigebung der -drztlichen Praxis sich

_bei Epidemien erweisen wiirde, wo alles auf sofortige Er-

kennung der Krankbeit ankommt, ist geniigend hervorgehoben
worden und dirfte jedem, der sich die Sache klar macht,
sofort einleuchten.

Aber so oft auch schon darauf hingewiesen wurde, so
scheint das Publikum doch immer die Fortschritte, welche
die medizinische Wissenschalt gemaecht hat, die. unbestreit-
haren VYerdienste, die sie sich erworben hat, zu verkennen.
Weil der Arzt nicht allen helfen kann, so hilft er niemand,
wie vielen 1issachtenden Ausspriichen tiber medizinische
Leistungen liegt diese zweifelhafte Logik zu Grunde; dieselbe
Argumentation kehrt wieder, wenn ein &rztlicher Irrtum
ausgebeutet wird, um dem ganzen Stande zu schaden und
die Naturheilmethode zu verherrlichen. Meine Schneiderin
hat mir ein Kleid verpfuscht, nun wende ich mich an
jemand, der das Kleidermachen gar nicht -gelernt hat, wére
es nicht dasselbe Vorgehen, wie es in den angefiihrten Sen-
tenzen zu Tage tritt? Ueber die Tiichtigkeit einer Schneiderin
ist es aber leichter ein Urteil zu haben, als iiber den Arzt;
so hort man hier nicht so ganz unangebrachte Ausspriiche.
Die Erfolge der Chirurgie konnen von keiner Seife bestritten
werden, aber wer macht sich die Riickwirkung klar, welche
diese grossen Umwandlungen auf das Wirken der Nicht-
Ghirurgen hat? — Es muss immer wieder erinnert werden
an das fiirchterlichste Leiden der Menschheit — die Krebs-
krankheit. Was kann der beste Chirurg helfen, wenn der
Kranke zu spdt zu ihm kommt? Wie viel wird hier gesiin-
digt? Ist es nicht zu- Tage liegend, wie gefihrlich in dieser
Hinsicht Laiendraste sind?

Liebe Frauen, ihr wiirdet es fiir leichtsinnig erachten,
Stoff zu einem Kleid irgend jemand zu vertrauen, der sich
iiber Geschick in der Schneiderkunst nicht ausgewiesen hat,
wollt ihr die Gesandheit der Eurigen jedem in die Hand

.geben, der sich selbst fiir fihig erachtet Menschen zu kurieren,

ohne dass er durch gewissenhafte Studien sich grundlegende
Kenntnisse erworben hiitte? — Ks ist ein edles Streben, sich
iiber alles Mogliche zu unterrichten, besonders auch iiber
Vorginge im eigenen Korper. Aber seid vorsichtig in der
Wahl euerer Lehrer, denkt daran, wie viel Unrichtiges in
Wort und Schrift weitergeboten wird. Macht Euch klar, dass



niemand sich nur an ein Instrument hinsetzen kann, um
darauf zu spielen, noch weniger konnte er das verdorbene
Instrument wieder in Stand setzen ohne griindliche Kenntnis
desselben. Kenntnis der normalen Beschaffenheit des mensch-
lichen Koérpers und der Vorginge in demselben sind die
Voraussetzung zum Verstindnis der Krankheit, nur lingere
Studien kénnen zu diesem Ziel fiihren. Ihr habt Recht, hohe
Anforderungen an diejenigen zu stellen, denen Ihr -das Wohl
Eurer Lieben anvertraut, darum treffet sorgfiltig Eure Wahl
und verlangt von ihnen vor allem auch, dass ihnen die Er-
kenntnis, welche uns heute zuginglich ist, bekannt sei.

~ Frauenkongress in Berlin.

13. bis 18. Juni 1904.

Die allgemeinen Abendversammlungen.
L.

Neben den offiziellen Silzungen der vier Sektionen,
morgens von 9—1 Uhr, hatte der Vorstand noch Abend-
versammlungen veranstaltet, in. denen die hervorragendsten
Vertreterinnen der Frauenbewegung in den verschiedenen
Léndern Vortriage hiellen. Die Organisation war auch hier
eine vorziigliche, und der einzige berechtigte Einwand konnte
nur der sein, dass »Zuviel des Guten« geboten wurde, denn
vor 11 Uhr kam man. selten zum Schluss, was nach den
Leistungen des Tages keine Kleinigkeit war, zumeist fur die
unermidlichen Leilerinnen des Ganzen, die vom frithen
Morgen bis in die Nacht hinein mil anerkennenswerter
Energie ihres Amtes walteten. :

Die erste Versammlung »Ueber den Stand der Frauen-
bewegung in den verschiedenen Kulturlindern«, Montag 18. Juli,
abends 8 Uhr, wurde durch Frau Helene von Forster eriffnet,
die in kurzen markanten Worten auf die grossen Gedanken
hinweist, welche die'Frauen aller Nationen und Lénder hier
zusammenfiihrt zu gemeinsamer Arbeit (ir die Zukunft der Frau.

Fri. A. Pappritz als erste Referentin spricht in aus--

gezeichneter Weise ithber den Stand der Frauenbewegung in
Deutschland, wo sich leider der Kampf zwischen den Ge-
schlechtern immer mehr zuspitzt, trotzdem er keine Natur-
notwendigkeit ist und nur allm#hlig sich entwickelte. Mit
der fortschreitenden Entwicklung wuchs der Intellekt des
Mannes, wihrend die Frau durch die engen Grenzen ihrer
Titigkeil zn grosserer Inferioritét herabsank, die dann all-
mihlig zum Dogma wurde, das nur durch einen volligen
Umschwung der heutigen Verhiltnisse aufgehoben werden
kann. Vor allen Dingen tut den Frauen iiberall eine bessere
Erziehuiig not und darum ist eine der ersten Forderungen
vollstindig gleiche Schulbildung beider Geschlechter, um alle
Frauen zur Arbeit auf allen Gebieten des Lebens zu be-
fahigen, denn nur durch Lernen und Dienen soll man zum
Lehren und Herrschen kommen. Soziale Arbeitauf allen Stufen
soll das Arbeitsfeld der Frauen von nun an sein, aber nicht
mehr nur als Handlanger unter ménnlicher Leitung, sondern
frei und selbstdndig in fithrender Stellung. Ebenfalls eine
wichtige Aufgabe ist die Betonung gemeinsamer Interessen der
bitrgerlichen Frau mit der Proletarierin, wodurch eine Solidari-
tat geschaffen wird zum Segen der ganzen Frauenbewegung.
Mit grossenmi Mut: schilderte Frl. Pappritz die schauer-
lichen Folgen der sexualen Abhingigkeit der Frauen und
wie einzig die Forderung gleicher Moral fiir beide Geschlechter
hier Abhilfe bringen kénne und werde, weshalb die Frauen-
bewegung auf diesen Punkt alle Krifte einsetzen muss.
Freilich werden all diese Forderungen erst Geltung ge-
winnen, wenn die Frauen teil haben werden an der Gesefz-
gebung und daher das allgemeine und unablissige Streben
nach politischer Gleichberechtigung, ob auch das Ziel noch
sehr ferne ist, wie wir es ja eben erst wieder gesehen haben.

“ersten aller” skandinavischen :Linder zu heben.: ;
Frau Prof. Fava-Parris aus Ttalien gibt in gutem Fran-

Mit diesem Hinweis auf den bekannten Beschluss des
Reichstages betreffend Nichtzulassung von Frauen in die
Kaufmannsgerichte schloss die Rednerin ihren ausgezeichneten
Vortrag.

Mrs, Wood-Siwift, Prisidentin des amerikanischen Frauen-
bundes, referiert (englisch) Gber die Frauenbewegung in den
Vereinigten Staaten von Nordamerika, wobei sie lobend er-
wihnt, dass beim ehelichen Giiterrecht vollstindige Gleich-
stellung der Gatten hesteht.

Myrs. Willoughby-Cummings aus Kanada berichtet, dass
bei ihnen durch das Zusammenstehen der Frauen eine Zen-
tralisation der Schulen herbeigeltihrt wurde und Fabrik-
inspektorinnen und weibliche Anwilte Anstellung fanden.
Hauplziel ist aber die Erhaltung des miihsam errungenen
Stimmrechtes in seinem vollen Umflange. Die Rednerin,
eine sehr sympathische Erscheinung, lddt den Kongress in
freundlichster Weise ein, die néchste Versammlung in Kanada
abzuhalten.

Reges Interesse erregt die néchste Referentin. Mrs. Mary

-Church-Terrell, Ehrenpriasidentin des Nationalvereins farbiger

Frauen in Washington, mit sichtbarlich afrikanischem Typus,
wenn auch heller Hautfarbe, erzéhlt in gutem Deutsch von

“der Sklavenbefreiung in Amerika, erinnert an das unsterb-

liche Verdienst der Beccher-Stowe als Verfasserin von Onkel
Tom’s Hiilte, deren Grossnichte heute unter uns auch wieder
rahmvoll tétig ist*). Mrs. Terrell ist ein sprechender Be-
weis [tr die Intelligenz ihrer Rasse, deren Erfolge auf allen
Gebieten der Wissenschaft- sie-aufziihlt und dabei in herz-
lichen Worten den amerikanischen Frauen dankt fir die
Hille, die sie ihren farbigen Schwestern angedeihen lassen.

Baronesse Gripenberg aus Finland fithrt ebenfalls in
deuntscher Sprache vor, was in ihrem Lande geschieht, wobei
sie lobend der Unterstiitzung hochherziger Manner gedenkt,
mit deren Hilfe ‘es gelangen, den Stand -der Schulen zum

zosisch ihr Referat ab. Auch in ihrem Lande geht das
Streben der Frauen in erster Linie mach Verbesserung der
Schulen, die in erfreulicher Weise vorwirts schreitet. Es
gibt viel gemeinsame Schulen fiir beide Geschlechter, viel
Lehrerinnen an staallichen und slidtischen Anstalten. " Auch
das Universitdtsstudium steht den Frauen frei, wird vielfach
benutzt, und in Kunst und Wissenschaft zeigt sich-»la force
de I'ame féminine des Italiennesc.

Frl. Ylda Sulyok aus Budapest schildert die Frauen-
bewegung in Ungarn, der es gelungen, den Frauen die
medizinische und philosophische Fakultdt zn erdffnen und
ihnen nach Absolvierung der Studien- staatliche Anstellung
zu verschalfen. Die Dame schliesst mit der humoristischen
Bemerkung, dass in Ungarn dem Geiste kein Gesehlecht zu-
gesprochen wird, wenn er nur vorhanden sei. Den Schluss
des Abends bildet ein Vortrag von

Myrs.. Musiius Higgins aus Ceylon Uber ihre 13jihrige
Arbeit unter den Singhalesenkindern, der so interessant war,
dass die Versammlung, trotzdem es schon sehr spit war,
aufmerksam zuhorte. Frau Forster hatte bei den ersten
Rednerinnen in weiser Berechnung der Zeit ihre mahnende
Glocke ertonen lassen, aber das eifrige Publikum wollte auf
kein Wort von Frl. Papprilz: und Mrs. Church-Terrell ver-
zichten und bejahte freudig, als die Vorsitzende warnend
fragte: Werden Sie denn aber auch aushalten bis ans Ende ?
— Und es hielt wirklich aus unter dem Banne des Geistes
dieser hervorragenden Frauen, durchschauert von dem Be-
wusstsein, dass es etwas Grosses, Erhebendes sei mitzuwirken,

eins zu sein mit den Besten, Edelsten seines Geschlechtes

aller Nationen.

*) Mrs. Perkins-Gillmann, die Verfasserin von »Women and Economics«.




	Die Initiative zur Freigebung der ärztlichen Praxis

